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Jeltor Karl Eſcherich: 


end im Volk 


e der Deutſchen Rund lchan in Polen 


Der Wald eine Lebensgemeinſchaft. 


Die nachſtehend mitgeteilten Beobachtungen und Gleichniſſe 
ſind der zweiten Münchener Rektoratsrede des Profeffors der 
Forſtwiſſenſchaft Dr. Karl Eſcherich entnommen, die im 
Verlag von Albert Langen — Georg Müller in München unter 
ö dem Titel „Biolog ſches Gleichgewicht“ im Druck er⸗ 
| ſchienen iſt. Der Redner und Rektor ift ein Sohn des bekannten 

Forſtmannes Georg Eſcherich, der im Weltkrieg den Forſt⸗ 
betrieb im Urwald von Biakowiez leitete und fi ſpäter durch die 

nach ihm benannte Selbſtſchutz⸗„Organiſation Eſcheriſch“ („Orgeſch“) 

einen Namen gemacht hat. 

Die der in München ſtudierenden deutſchen Jugend zuerſt 
vorgelegte Abhandlung über die Lebensgemeinſchaft des Waldes 
ſoll auch in uns, zumal in dieſer ſchönen Sommerzeit, neue Liebe 

| und tieferes Verſtändnis für den Wald⸗Reichtum unſerer Heimat 
ö wecken. Vor allem aber ſollen uns dieſe Gedankengänge Ver⸗ 
| anlaſſung geben, über die Gleichartigkeit der menſchlichen Lebens⸗ 
gemeinſchaft in ihrer notwendigen Vielgeſtalt nachzuſinnen. Im 
Walde und im Volk der Menſchen gibt es neben gerade ge— 
wachſenen Bäumen viel Krüppelholz, neben viel gemeinen Spatzen 
wenige edle Singvögel, außer dem Schmetterling die Raupe und 
Schlupfweſpe, hinter dem Dickicht die ſonnen⸗ und mondumglänzte 
Lichtung. Wer einmal am Beiſpiel des Waldes die Notwendigkeit 
ſolcher Lebensgemeinſchaft erkannt hat, der wird den Kampf nur 
noch bewußter und damit wirkungsvoller führen, den er gerade 
auch um der Harmonie dieſer Gemeinſchaft willen, nach innen und 
außen führen muß. 


„der Wald“. 


Was iſt der Wald? Die Antwort wird ſehr ver- 
ſchieden ausfallen, je nach dem Standpunkt der Antworten⸗ 
den: Für den Forſtmann bedeutet der Wald Erfüllung ſei⸗ 
nes Berufes, für den Städter den Platz der Erholung, für 
den Jäger den Spender jeglicher Freuden, für Liebende 
heilige Hallen für Weiheſtunden, für den Holzhändler ein 
Geſchäft bezw. Spekulationsobjekt und für den Biologen — 
eine Lebensgemeinſchaft oder Biocönoſe. Alſo eine 
Gemeinſchaft von verſchiedenen Lebeweſen, die alle durch 
Beziehungen verſchiedenſter Art miteinander in Verbindung 
ſtehen und einen beſtimmten Lebensraum ausfüllen. Das 

ſeſte Netzwerk der Beziehungen der in einer Lebensgemein⸗ 
ſchaft zuſammengeſchloſſenen Arten garantiert einen biolo⸗ 
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* 


giſchen Gleichgewichtszuſtand, der allerdings nicht ſtabil, 

ſondern mehr oder weniger labil oder veränderlich, alſo 

dynamiſch iſt. Die Lebensgemeinſchaft beſitzt die Fähigkeit 
der Selbſtregulierung und gleicht dadurch einem 

Organismus. Dieſe Fähigkeit der Selbſtregulierung iſt es 

auch, die die Lebensgemeinſchaft von zufälligen Aggregatio⸗ 

nen (= Anhäufungen) von Tieren oder Pflanzen unter- 
ſcheidet. 

Gewöhnlich denkt man, wenn man vom Wald redet, nur 

an die Bäume, die den Hauptcharakter beſtimmen, nicht aber 
an die unzähligen anderen Organismen, die ſonſt noch in 
den Kronen, am Stamm, im Boden, ferner auf dem Boden, 
zwiſchen den Stämmen uſw. leben, alſo Inſekten, Spinnen, 
Milben, Bakterien, Wild aller Art, Vögel, zahlreiche 
niedere Pflanzenarten und Sträucher, die den Boden be⸗ 
decken. 
8 Doch ſind auch dieſe Beiorganismen zum größten 
Teil lebensnotwendige Beſtandteile des Waldes. Daß ſie 
nicht Zufallsbewohner ſind, geht unter anderem auch daraus 
hervor, daß die meiſten von ihnen ſtets gefunden werden, 
und zwar, je nach Typus und geographiſcher Lage des Wal⸗ 
des, in annähernd beſtimmten Arten und auch in einer 
ungefähr beſtimmten Anzahl. 

Vor längerer Zeit habe ich z. B. die Fauna der Boden⸗ 
ſtreu der verſchiedenen Wälder in verſchiedenen Jahres⸗ 

zeiten unterſuchen laſſen: und da hat ſich herausgeſtellt, daß 
in den gleichen Wäldern zur gleichen Jahreszeit im großen 
und ganzen immer wieder gleiche Bewohner, und zwar 
auch in ähnlichen Quantitäten vorhanden ſind. Und wenn 
wir durch Fällen von Bäumen auf Tücher die tieriſche 
Fauna der Baumkronen feſtſtellen, jo finden wir auch hier 
ie nach Baumart, Alter und Lage und je nach der Jahres⸗ 
zeit eine ganz charakteriſtiſche Geſellſchaft von Kleintieren. 
Ebenſo iſt es mit der Vogelwelt beſtellt, die in jedem 
galde je nach Alter und Typus in ganz charakteriſtiſchen 
pe und auch in beſtimmter Bevölkerungsdichte vor⸗ 
ommt. 

Dieſe Tatſache läßt darauf ſchließen, daß die Lebens⸗ 
gemeinſchaft des Waldes als organiſche 
Ganzheit entſtanden iſt und daß allen darin zuſam⸗ 
mengeſchloſſenen Organismen und ihren Altersſtufen be⸗ 
ſtimmte Funktionen zukommen in der Phyſiologie 
des „überorganismus Wald“. 
| Dieſer überorganismus iſt infolge der Entwicklung 
5 und des Wachstums, die jedes Einzelindividuum durchmacht, 
0 und infolge des jahreszeitlich bedingten Rhythmus ſtändi⸗ 
gen Veränderungen unterworfen entſprechend dem norma⸗ 
len Lebenslauf. Daneben kann er aber auch durch beſon⸗ 
dere äußere Einflüſſe abiotiſcher und biotiſcher Natur ver⸗ 
ſchiedentlich in ſeiner Geſamtſtruktur verändert werden. Ge⸗ 
wöhnlich aber ſtellt ſich nach derartigen Stößen von außen, 
wenn dieſe nur vorübergehend und nicht zu heftig waren, 
ein biocönotiſcher Gleichgewichtszuſtand nach einem länge⸗ 
ren Hin⸗ und Herpendeln auf einer neuen Grundlage von 
ſelbſt wieder her. J 

Es gibt allerdings auch Eingriffe in die Lebensgemein⸗ 
ſchaft, die jo tiefgreifende Störungen des Gleichgewichts⸗ 
zuſtandes herbeiführen, daß ſich das Bild gänzlich ändert. 
Zu dieſen ſchweren Erſchütterungen gehören außer Brand⸗ 


und Windbruch⸗Kataſtrophen, vor allem auch die Ein⸗ 
griffe des Menſchen in die natürlich ge⸗ 
wachſene Struktur des Waldes bei der Beſitz⸗ 
ergreifung des letzteren zwecks Ausbeutung. Der Menſch 
dachte, nachdem er das Stadium der reinen Raubwirtſchaft 
überwunden hatte und zur Nachzuchtwirtſchaft übergegan⸗ 
gen war, zunächſt daran, beſtimmte Holzarten, die er am 
beſten verwerten kann, in möglichſt großer Maſſe zu erzie⸗ 
len. Er ſah den einfachſten Weg hierzu darin, ſolche Holz⸗ 
arten, für die er keine Verwendung hatte, zu entfernen und 
die damit gewonnene Bodenfläche mit der gewünſchten 
Holzart allein zu beſtocken. Die allmählich ausgebauten 
Methoden der Umwandlung führten im Laufe der Jahr⸗ 
zehnte dazu, große zuſammenhängende Flächen gleicharti⸗ 
ger und gleichaltriger Beſtände (Forſten) erſtehen zu laſſen. 

Es ſchien zunächſt alles gut und ſchön; die fo nach des 
Menſchen Rechenſtift geſchaffenen Wälder wuchſen eine 
Zeitlang famos heran, bis ſich allmählich Symptome zeigten, 
die darauf hinwieſen, daß etwas nicht in Ordnung ſei. 
Dieſe Symptome betrafen u. a. den Boden, der ſtellenweiſe 
weſentlich verſchlechtert wurde, und ſodann die immer 
größere Anfälligkeit gegen Schädlinge aller Art, von denen 
zeitlich immer dichtere und in ihrer Wucht immer heftigere 
Kataſtrophenwellen über die Forſten dahinzogen, fürchter⸗ 
liche Verwüſtungen anrichtend. 

Was war geſchehen? Der Menſch hatte in ſeiner Kalku⸗ 
lation außer acht gelaſſen, daß der Wald eine 
organiſche Ganzheit darſtellt, und daß dieſe ein⸗ 


heitliche Lebensgemeinſchaft nur dann ſich in Geſundheit 


erhalten kann, wenn das geſamte, naturgewachſene Be⸗ 
völkerungsſyſtem mehr oder weniger intakt gelaſſen 
wird. Nimmt man Teile davon heraus, fo müſſen Stö⸗ 
rungen des dynamiſchen Gleichgewichts⸗ 
zuſtandes eintreten, die je nach der Wichtigkeit der ent⸗ 
fernten Mitglieder der Lebensgemeinſchaft verſchiedene 
Ausmaße erreichen können. 

Ich will Ihnen an einem Beiſpiel zeigen, welch große 
Folgen daraus entſtehen können: 

Die Kiefer (wie übrigens jeder Baum und überhaupt 
jede Pflanzenart) beherbergt eine Anzahl von Tieren, die 
von ihrer Subſtanz, wie Nadeln, Samen, Rinde uſw. leben. 
Unter ihnen hat eine Raupe im letzten Dezennium, da ſte 
Hunderttauſende von Hektar Wald zerſtörte, viel von ſich 
reden gemacht, nämlich die Raupe der Kiefern⸗ oder 
Forleule. Dieſe Raupe können Sie jeden Sommer in 
unſeren Kiefernwäldern finden, doch für gewöhnlich nur in 
vereinzelten Exemplaren. Warum aber nur ſo ſelten, wenn 
doch das Weibchen ſo große Fruchtbarkeit beſitzt und an⸗ 
nähernd 150 Nachkommen erzeugt? Weil die größte Zahl 
von all dieſen Nachkommen unter natürlichen Ver⸗ 
hältniſſen durch Klima und durch zahlreiche Feinde 
verſchiedener Art, wie Vögel, Schmarotzerinſekten uſw. 
wieder zugrunde geht. Vor allem die letzteren 
räumen unter den Raupen gewaltig auf, ſo daß dieſe in ihrer 
Zahl ſo heruntergedrückt werden, daß ſie für die Lebens⸗ 
gemeinſchaft erträglich ſind und jedenfalls keine Gefahr 
bedeuten. 
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Wird der natürlich gewachſene Wald, der in 
ſeiner Vielſeitigkeit die Lebensbedingungen für eine reiche 
Flora und Fauna bietet künſtlich umgewandelt in 
einen einförmigen, nur aus einer einzigen Holzart 
beſtehenden Forſt, ſo werden damit vielen Pflanzen⸗ und 
Tierarten, darunter auch Feinden des Schädlings, die 
Lebensbedingungen entzogen; — was wieder zur Folge hat, 
daß die ſchädliche Raupe weit weniger unter Nachſtellungen 
von Feinden zu leiden hat und deshalb in weit größerer 
Zahl ſich voll entwickeln kann als im erſten Fall. Bleibt 
das Klima einige Jahre günſtig, ſo kann die Vermehrung des 


Schädlings Formen annehmen, die zu einer vollkommenen 


Überflutung des Waldes mit Milliarden gefräßiger Raupen 


hrt. e 
Wer nicht die Gelegenheit hatte, mit eigenen Augen eine 
folge organifhe Exploſion zu ſchauen, kann ſich keine 
Vorſtellung von den Maſſen machen, die in ſolchen Fällen 
den Wald bevölkern. Von den Kronen rieſelt ununter⸗ 
brochen der Kot, der ſich am Boden ſtellenweiſe zentimeter⸗ 
hoch anſammelt, die Stäme ſind ſo dicht von den Schädlingen, 
die von Hunger getrieben auf- und ablaufen, bedeckt, daß 
man von der Rinde nichts mehr ſehen kann, und ebenſo 
wimmelt der Boden von dieſen herumirrenden Flüchtlingen, 
von denen man mit jedem Schritt Dutzende zertritt; die das 
Gebiet durchziehenden Gräben füllen ſich in ſolchen Mengen 
mit den Raupen, die nicht mehr herauskönnen, daß man ſie 
ſchaufelweiſe herausſchaufeln könnte. . 

Dabei ſieht man gewiß auch überall Feinde am 
Werk, den ausgebrochenen Brand zu löſchen. Wunder⸗ 
volle goldgrüne große Laufkäfer huſchen mit ihren langen 
Beinen über die wimmelnden Raupenmaſſen, um da und 
dort einige Opfer zur Mahlzeit herauszuholen. Tauſende 
von Fliegen, unſerer Stubenfliege ähnlich, ſummen in den 
Kronen herum, um ihre todbringende Brut an die Raupen 
zu bringen, und ebenſo ſuchen Tauſende von Schlupfweſpen 
mit langen Legeſtacheln ihre Nachkommenſchaft in den Leib 
des Schädlings zu verſenken. 

Nur zu häufig kommt dieſe Hilſe zu ſpät, wenn ſchon 
der ganze Wald braun und völlig kahl wie verbrannt da⸗ 
ſteht. Zu ſpät, weil gleich am Anſang beim Ausbruch der 
übervermehrung das Heer der Feinde allzu gering war, — 
und zwar zweifellos eben zum Teil als Folge der durch die 
oben geſchilderten unbiologiſchen Eingriffe des Men⸗ 
ſchen in die natürlich gewachſene Lebens⸗ 
gemeinſchaft des Waldes. 

Mit der Zerſtörung der Waldgemeinſchaft, der Bäume, 
500 dene Zebensgemeinſchaft zuſammen, natürlich 
auch die die Zerſtörung verurſachenden Raupenſiedlungen, 
die, ſoweit ſie nicht von rotzern getötet wurden, durch 
Hunger und Krankheiten zugrunde gehen. - 

Wir ſehen aus dieſem Beiſpiel, welch furchtbare 
Kataſtrophe über eine Lebensgemeinſchaft ber 
einbrechen kann, wenn die gegenſeitige Bindung der 
Mitglieder ſo gelockert wird, daß eines derſelben, das 
unter normalen Verhältniſſen nur einen ganz beſcheidenen 
Beſtandteil des Bevölkerungsſyſtems ausmacht, ungezügelt 
ſeine volle Fortpflanzungskraft entfalten kann. 

Nicht immer führen übrigens die übervermehrungen, 
die nach unſeren neueſten Forſchungsergebniſſen meiſt durch 
beſonders günſtige klimatiſche Konſtellationen den erſten An⸗ 
ſtoß erhalten, zu einem ſo kataſtrophalen Ende. Mitunter 
tritt der Zuſammenbruch der Raupenvermehrung noch vor 
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Mit dem alten Förſter heut 

bin ich durch den Wald gegangen, 
Während hell im Feftgeläut’ 

Aus dem Dorf die Glocken klangen. 


Golden floß ins Laub der Tag, 
Vöglein ſangen Gottes Ehre, 
Saft, als ob's der ganze Hag 
Wüßte, daß es Sonntag wäre. 


Und wir kamen ins Revier, 

Wo umrauſcht von alten Bäumen 
Junge Stämmlein ſonder Zier 
Sproßten auf beſonnten Räumen. 


Feierlich der Alte ſprach: 
„Siehſt du über unferen Wegen 
Hochgewölbt das grüne Dach? 
Das iſt unſrer Ahnen Segen. 
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Denn es gilt ein ewig Rest 
Wo die hohen Wipfel rau chen 
Vom Geſchlechte zu Geſchlecht 
Geht im Walo ein heilig Tauſchen. 


Was uns not iſt, uns zum Heil 
Mard’s gegrindet von den Vätern. 


Aber das iſt unfer Teil, 
- Daß wir gründen für die Spätern. 
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„Wer den Wald pflanzt, sieht nicht die Ernte!“ 


Sn. 
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Drum im Forſt auf meinem Stand 
Iſt mir’s 1 als bot’ ich linde 
Meinen A nherrn dieſe Hand, 

Jene meinem Kindeskinde. 


Und fobald. ich pflanzen will, 

pocht das Herz mir, daß ich's merke, 
Und ein frommes Sprüchlein ſtill 
Muß ich beten zu dem Werke: 


Schütz' euch Gott, ihr Reiſer ſchwank! 
Mögen unter euren Kronen, 

Kauſcht ihr einſt den Wald entlang, 
Gottesfurcht und Freiheit wohnen! 


Und ihr Enkel, ſtill erfreut 

Mögt ihr dann mein Segnen ahnen, 
Wie's mit frommem Dank mich heut’ 
An die Väter will gemahnen.“ 


Seesen ses 


Wie verſtummend im Gebet, 
Schwieg der Mann, der tief ergraute, 
Klaren Auges, ein Prophet, 
Welcher vorwärts, rückwärts ſchaute. 


Segnend auf die Stämmlein rings 
Sah ich dann die Händ’ ihn breiten; 
Aber in den Wipfeln ging's 

Wie ein Gruß aus alten Zeiten. 


Emanuel Geibel (1845) 
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der tödlichen Verwundung des Waldes ein, ſei es durch An⸗ 
derung der klimatiſchen Verhältniſſe, ſei es infolge einer 
größeren Widerſtandsfähigkeit des befallenen Waldes, in 
dem ſich noch rechtzeitig die natürlichen Abwehr⸗ 
kräfte, die Gegenweſen (in der Medizin würde man ſagen, 
die Antikörper), in genügender Zahl einfinden. a 

Wir können heute den Satz aufſtellen: Je viel⸗ 
ſeitiger die Lebensgemeinſchaft eines Waldes 
iſt, das heißt je ungleichartiger die dos Bevölkerungs⸗ 
ſyſtem zuſammenſetzenden Organismen find, deſto 
größer iſt die Fähigkeit der Selbſtregulierung, 
deſto geſicherter iſt ſeine Exiſtenz. Die Ungleichartig⸗ 
keit muß natürlich organiſch durch Ein⸗ und Anpaſſung 
gewachſen ſein, daß heißt, jeder der vielen verſchiedenartigen 
Organismen und Altersſtufen muß den ihm gemäß 
feiner Leiſtungs fähigkeit bzw. Wirkſamkeit 
zukommenden Platz im Bevölkerungsſyſtem des 
Waldes einnehmen: nur dann wird die Ungleichartigkeit 
einer höheren Organiſotion gleichkommen, die ihrerſeits 
wiederum eine größere und vielſeitigere Sicherung gegen 
Umweltseinflüſſe bedeutet. 

Wenn die deutſche Forſtwirtſchoft heute ſich völlig um⸗ 
geſtellt hat zur Dauerwaldwirtſchaft, jo ſehen wir 
daraus, daß in unſeren forſtlichen Kreiſen die Idee von der 
Einheit oder Ganzheit der Wald⸗Lebensgemein⸗ 
ſchaft Allgemeingut geworden iſt. 

Einen zweiten Satz können wir aus dem Studium der 
Waldbiocönoſe ableiten: Jedes organiſche Weſen 
hat ſeine Gegenkräfte und Gegenweſen, die 
ſeinem Expanſions⸗ und Machttrieb Grenzen 
ſetzen. Fallen die Gegenkräfte bei einer Art fort, ſo kann 
dieſe, der Feſſeln befreit, eine Zeitlang in ein Höchſtmaß 
der Lebensbedingungen und der Vermehrung eintreten; 
doch jedes Höchſtmaß trägt bereits den Keim 
des Niederganges in ſich. s 

Wo alles ungehemmt leben und ſich vermehren kann, 
ohne daß eine Ausleſe ſtattfindet, ſo daß alſo minderwertige 
Nachkommen ſich ebenſo entwickeln können wie hochwertige, 
da iſt ein Herabſinken der Konſtitution der betreffenden Art 
unausbleiblich. In England hot man einmal in Jag d⸗ 
ſport⸗ Blindheit geglaubt, die Jagd dadurch heben zu 


können bzw. in einen Höchſtſtand zu bringen, daß man das 


Raubzeug, Föchſe. Marder, Raubvögel um. möglichſt 
unterdrückt, — mit dem Erfolg, daß der Wildftand 
inſolge des Wegfallens der Ausleſe ſtark degenerierte bzw. 
ruiniert wurde. 

Es iſt eine große und wichtige Aufgabe der Biologie, die 
Niedergongserſcheinungen einer Lebensentwicklung im ein⸗ 
zelnen zu ſtudieren. Es liegen bereits eine ganze Reihe 


wichtiger Unterſuchungen in dieſer Richtung vor. In großen 


Zügen hat ſich dobei ergeben daß Hand in Hand mit der 
Übervölkerung (übervermehrung) eine Verminderung der 
Fortpflanzungspotenzen der betreffenden Art eintritt ein 
Niedergang ihrer Fruchtbarkeit, der bis zur völligen Steri- 
lität gehen kenn. Porallel hierzu läuft eine allgemeine Ab⸗ 
nahme der WMiderſtandsfähigkeit ſowohl gegen widrige kli⸗ 
matiſche Einflüſſe als auch gegen ſeuchenortige Krankheiten. 
Dou kommt, daß, wie mein Mitarbeiter Zwölfer in einigen 
Fällen feſtgeſtellt hat beim Verlouf des Niedergangs⸗Pro⸗ 
zeſſes eine allmähliche Umkehrung des Geſchlechterverßält⸗ 
niſſes ſtattfinden konn, in der Weiſe, daß an Stelle des über⸗ 
miegens des weiblichen Geſchlechtes alſo des vermehrunas⸗ 
fördernden Elementes, ein überwiegen der männlichen Kom⸗ 
ponente tritt. 

Wo der deſtruktive Prozeß bei einet Beyöbl⸗ 
kerung einmal eingeſetzt hat und bis zu einem gewiſſen 
Grad fortgeſchritten iſt, geht er in der Regel bis zum 
völligen Untergang der Lebensentwicklung (Popu⸗ 
lation) weiter. Und ſo kann man denn als Abſchluß großer 
Inſektenkataſtrophen im Wolde — gleichſam als letzten Akt 
des Lebensdramas — am Ort der Verwüſtungen vielfach 
ein reſtloſes Ausſterben der betreffenden 
Schädlingsart konſtatieren. 

Es iſt intereſſant, daß Ähnliches, was hier durch Be⸗ 
obobahtung und Experimente bezüglich des Niederganges 


einer Raupenſiedlung nachgewieſen werden konnte, auch von 


Die Wende. 


Ein Erlebnis von Peter Weber. 


Ja, es war ein böſes Jahr, dieſes 1923. Millionen ſtan⸗ 
den auf bedrucktem Papier, morgen galten nur noch Milliar⸗ 
den, Wir ſaßen damals in Sekunda, und die Peſt der Zeit, 
der Handel, hatte ſich ſelbſt auf unſerer Schule eingeſchlichen. 
Mit Margarine, mit alten Militärſtiefeln, mit nickelnen Vor⸗ 
kriegsgroſchen und allem, was eben kein bedrucktes Papier 
war, wurde geſchoben. Das hatte Wert, das brachte Millionen, 
Millionen in die Hände von jungem, gärendem Blut 

So hatte es ſich denn herumgeſprochen in unſerem Kreis: 
Ted, unſer Beſter, unſer ungekrönter Führer, der blonde 
Junge mit dem breiten, ſchon männlichen Kinn handelte mit 
Margarine und ſolchen Sachen. Viel ſchlimmer noch! Ted 
trank, trank heimlich in einer Vorſtadtkneipe mit fuſeliger 
Luft. Ein Mädchen mit öligem Geſicht ſtellte dort giftigbunte 
Schnäpſe vor Ted. Der ſchmiß gebündelte Millionen auf den 


‚„ TUI und am nächſten Morgen verſagte er im — Geſchichts⸗ 


unterricht. 

Ausgerechnet bei Dr. Treplin im Geſchichtsunterricht. 
Ausgerechnet bei Treplin, dem Lehrer, zu dem wir alle mit 
ſtummer Bewunderung und Achtung aufſahen. Treplin hatte 
etwas Beſonderes in ſeiner Art zu unterrichten, etwas Be⸗ 
ſonderes in ſeiner Art, Achtung zu fordern und führen. 
Treplin war der Lehrer, den man nicht belog und bei dem 
man ſich ſchämte, wenn man gefaulenzt hatte. 

Ja, der Treplin! Tagein, tagaus trug er ſeinen zur Sport⸗ 
jacke umgearbeiteten ſeldgrauen Uniformrock. Stählern, fe- 
dernd war fein Gang, und eig kleines, ſpöttiſches Lächeln 
klebte immer an ſeinen Mundwinkeln. „Jung's, wie geht's?“ 
lachte er allmorgendlich zur Klaſſe herein. Er erwortete be⸗ 
ſtimmt keine Antwort, aber wir wußten jedesmal, daß es 
und irgendwie ging, wenn feine grauen Augen uns aus 
Trantutigkeit und Schulluft emporriſſen. Das war Treplin, 
der alte Stoßtruppoffizier. 

Und ausgerechnet bei dem verſogte Ted. Es war unglaub⸗ 
lich. Ted ſchämte ſich, wenn Treplin ihn ſorſchend anſah. Seit 
Wochen ging das ſo. Jedesmal klappte Treplin ſchnell ſein 
Notizbuch zuſammen, wenn Ted wieder mal verſagt hatte. 
„Setzen Sie ſich.“ Mit dieſen Worten behandelte Treplin Ted 
feit Wochen. 5 

Und nun war die Sonnenwende da. Wir wollten wieder 
gemeinſam wie alljährlich zu unſerer Feuerſtelle am Strom 
marſchieren. Ted aber wollte an dieſer Mittſommernacht dies⸗ 
mal nicht teilhaben. Das erſte Mal ohne Ted, unſeren Beſten, 
den großen blonden Jungen mit dem breiten, ſchon männ⸗ 
lichen Kinn. Schwer, ſich das vorzuſtellen! Wir gingen alſo 
am Nachmittag in die Vorſtadtkneipe und holten Ted. 


Marokko, gegründet wurde. 
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anderer Seite an ganz anderen Tieren beobachtet wurde. 
So hat der Wiener Paläobiologe Abel durch Vergleich von 
großen Reihen von Skeletten der längſt ausgeſtorbenen 
Höhlenbären feſtſtellen können, daß auch bei dieſem der 
Höchſtſtand der Entwidiung den Niedergang einleitete, wobei 
unter anderem ebenfalls eine Umkehr des Geſchlechter⸗ 
verhältniſſes zu beobachten war, ſo daß wir hierin vielleicht 
allgemein gültige Geſetze erblicken können. 


Held der ſpaniſchen Jugend. 


Ehrengrab im Escorial 
für Joie Antonio Primo de Rivera. 


Auf Anordnung des Generals Frauco 
wird jetzt die Leiche des Gründers der ſpani⸗ 
ſchen Falange“ aus Alicante nach Mad ri d 
gebracht. Dort wird ihm im Escor ia l ein 
Ehrengrab errichtet. 


Hofe Antonio Primo de Rivera, deſſen ſterbliche Reſte 
jetzt mit hohen Ehren von Alicante nach Madrid 
übergeführt werden, iſt der Gründer der ſpaniſchen 
Falange, jener kämpferiſchen Phalanx junger Leute, die 
ſich bereits gegen Ende 1933 zuſammentaten, um ihr Vater⸗ 
land vor der kommuniſtiſchen Flut zu retten. Später hat ſich 
die „Falange Espanola“ (F. E.) militäriſch und politiſch 
weiter ausgebaut und zu einem grundlegenden Faktor in 
den Kämpfen des Caudillo gegen die bolſchewiſtiſchen Macht⸗ 
haber in den letzten drei Kriegsjahren entwickelt. 

Der Gründer der Falange“, der als kaum 30jähri⸗ 
ger in den Kerkern des roten Alicante ſtarb, 
war der Sohn des tapferen, ritterlichen und ausgeſprochen 
deutſchfreundlichen Diktators und Miniſters unter Al⸗ 
ſons XIII., Primo de Rivera der durch eine Verkettung 
ungünſtiger Zeitumſtände ſein Leben im Exil beſchließen 
mußte. Im Kampf gegen das Eindringen des Kommunis⸗ 
mus hat fein Sohn, Joſé Antonio, ſchon früh eine 
Schar gleichgeſinnter junger Männer aus allen Ständen 
um ſich geſammelt. 

Ein italieniſcher Journaliſt, der den Verſtorbenen im 
Mai 1935 aufſuchte, und ausführlich ſprach, ſchilderte im 
„Popolo d'Italia“ den Eindruck, den dieſer Vor⸗ 
kämpfer der nationalen Bewegung mit ſeinen Ideen auf 
ihn machte. Damals war Primo de Rivera noch nicht 30 
Jahre alt, körperlich kräftig, intelligent und lebhaft, mit 
energiſchen Zügen und Führerqualitäten. Er erzählte ſtolz, 
wie am 29. Oktober 1933 die Falange zuſammen mit Al⸗ 
fons Garcia Valdecaſas und Julio de Alda, 
dem kühnen Piloten Francos, auf dem berühmten Flug von 
den Kanaren, über den Atlantiſchen Ozean nach Spaniſch⸗ 
Nach zwei Jahren hatte 
die Falange bereits 60 000 eingeſchriebene Mitglieder, die 
Jugend, beſonders die Jugend der Univerfitäten — allein 
in Madrid 1500 Studenten — ſtrömte ihm zu. Es waren 
alle ſozialen Klaſſen vertreten. Verſammlungen, kleine 
Expeditionen, Kämpfe mit dem kommuniſtiſchen Gegner, wo⸗ 
bei es oft Tote und Verwundete gab, beanſpruchten die 
Kräfte der Mitglieder. . 

Auch Offiziere und Unteroffiziere hingen heimlich der 
Falange an. Die „Falange Eſpanola“, ſo erklärte damals 
ihr Führer, wollte die Einheit der Nation, die Auferſtehung 
der vitalen Kräfte Spaniens, die Bekämpfung der lokalen 
Separatismen, die Abſchaffung der Parteien und der 
Klaſſenkämpfe. Denn alle dieſe verleugnen die ſpaniſche 
Einheit, auch durch den Gegenſatz und Kampf zwiſchen den 
Herren der Arbeit und den Arbeitern. Das Leben aber ſei 
kein bloßer Wirtſchaftskampf, das wäre eine ganz materia⸗ 
liſtiſche Auffaſſung! „Der Geiſt iſt immer der entſchei⸗ 
dende Hebel im Leben des Einzelnen wie der Völker. Man 
lügt auch, wenn man unſeren Faſchismus als Tyrannis 
und Bedrückung der Arbeiter darſtellt. Die Talange will 
nur Einheit, Liebe, mutige und brüderliche Zuſammen⸗ 
arbeit.“ * 5 


So wandern denn zweimal zwölf kurzbehoſte, braun⸗ 
gebrannte Jungenbeine zur Stadt hinaus. Weit dehnt ſich 
Schlefiens Ebene. Wald kränzt hinten den Horizont. Die 
Sonne brennt uns auf den Rücken, und der Sommer hat ſeinen 
blaueſten Teppich über den Himmel geſponnt. Und doch iſt es 
nicht die rechte Stimmung. Kein L!ied will jo recht, es iſt 
alles etwas müde. Wir denken alle dasſelbe, und darum 
ſprechen wir nicht davon. Weiter, immer weiter ſtapfen wir 
waldeinwärts. Als es dämmerl, riechen wir endlich den 
Strom. 

Der Oderwald ſchlägt feine grüne Kuppel über uns. Wir 
brechen durch uriges Geſträuch, und endlich rollt ſie vor uns: 
die Oder. Langſam iſt ſie meerwärts unterwegs. Eine urzeit⸗ 
liche Mauer, türmt ſich on ihren Ufern der Wald. Wir ſtehen 
und ſchweigen. Der Schrei eines Reihers hängt irgendwo in 
der Dämerung. Wie ſchmale, ſchlanke Finger greifen die 
Buhnen in den Strom und ordnen den ſtrudelnden Fluß 
zu gemächlichem Wallen. 

„Tia“, ſagt Ted plötzlich — es iſt das erſte, was er auf 
dieſer Wanderung ſprickt, „dann wollen wir mal Holz klauben, 
ſolonge es hell iſt!“ Verdutzt ſchauen wir Ted an. Eine Se⸗ 
kunde. Dann klauben zweimal 12 Jungenorme Holz. Mäch⸗ 
tige Scheite, Geäſt ud derbe Wurzelbrocken. Zweimal zwölf 
Jungenorme ſchichten den Stoß. Wir hocken nieder und eſſen 
zur Nacht. Brote und Tee aus der Feldflafche. „Proſt, Ted! 
zwinkert Mieke, unſer Komiker, als er die Flaſche anſetzt. 
Aber wir können diesmal nicht lachen. Es iſt gut, daß es 
dunkel geworden iſt und wir Teds Geſicht nicht ſehen. 

Als die Finſternis wie ein ſchwarzes Bahrtuch über Strom 
und Wald hängt, zuckt ein Schwefelholz auf. Wir zünden den 
Brand. Kleine gelbe Flämmchen lecken entlang am Geäſt, 
huſchen und wirbeln kniſternd im Gezweig und ſchlagen zur 
glutigen Lohe zuſammen. Zwölf Jungenherzen glühen auf, 
zwölf Jungenſtimmen ſchreien es binauf: „Flamme empor“. 
Mit weiten Augen ſingen wir, und unſere Herzen brennen 
im Rhythmus des Flammenliedes. Zwölf Jungenſtimmen 
— und eine dreizehnte. Ein tiefer Baß orgelt vom Woldrand 
— kommt näher — ſteht mitten unter uns. Treplin! 

„Siehe, wir ſteh'n treu im geweihten Kreiſe ... Treplin 
beginnt jede Strophe, damit das feſtliche Lied durch ſein 
Kommen nicht abreißt. Als der letzte Ton verklungen iſt, 
reicht er uns allen die Hend. „Jung's, wie geht's?“ Seine 
grauen Augen lachen über uns hin. „Na, Ted, alter Junge, 
auch da? Ich bin euh mit dem Rade nach.“ Sonſt ſagte er 
nichts. Dann ein Hallo, und Treplin ſpringt durch die Flamme. 
Wir folgen mit langem Hoho. So feiern wir das erſte Mal 
Sonnenwende mit einem Lehrer. Iſt doch ein Kerl, der 
Treplin! Und Liede, weiß der: | ? 

Wir hocken um die Glut und fingen. Und dann erzählt 


Treplin, der Stoßtruppführer. Nicht von ſich erzählt er, o nein, 


„Vater und Mutter.“ 


Durch ein techniſches Verſehen iſt der in der letzten Ausgabe 
von „Jugend im Volk“ ar. leitender Stelle veröffentlichte Aufſatz 
ohne Nennung ſeines Verfaſſers geblieben. Wir möchten deshalb 
nachtragen, daß es ſich bei dieſem Erinnerungsblatt um „Vater 
und Mutter“ i 
handelt. Die Schriftleitung. 


Wie klar ſchon vor fünf Jahren Joſé Primo de 
Rivera das Schickſal Spaniens erkannte — ein Jahr vor 
dem Ausbruch des blutigen Kampfes! — zeigt fein Aus⸗ 
ſpruch: „Entweder wird hier unſer Faſchismus triumphie⸗ 
ren oder Spanien wird aufhören, eine abendländiſche Na⸗ 
tion zu ſein, um ein Land des Kommunismus und der 
Anarchie zu werden. Aber zunächſt denken wir noch nicht 
an ein Regime, wir denken nur an das Heil des Vater— 
landes.“ 

Als Führer der Falange war Joſé Primo de Rivera 
einer der erſten, die im Sommer 1986 von den Kommuniſten 
verhaftet und verſchleppt wurden. Er ſtarb als Mär⸗ 
tyrer für das künftige Nationalſpanien. 


Jugend ſucht Arbeit. 


Unter dieſer Überſchrift befaßt ſich der Krakauer 
„Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ in einem Leitartikel mit 
dem Arbeits verhältnis der Jugend in Polen. 
Der Verfaſſer bezieht ſich zunächſt auf die Ausführungen 
des polniſchen Vertreters auf der Internationalen Arbeits⸗ 
knoferenz in Genf Miniſter Kormanicki, wobei er feſt⸗ 
ſtellt, daß das Jugendproblem in Polen vom Standpunkt 
der Beſchäftigungsmöglichkeit aus geſehen größte Beachtung 
verdiene. Die Ausſichten für die Zukunft ſeien 
unter den heutigen Vorausſetzungen nicht günſtig. 
Wenn man als Jugend die Jahrgänge vom 15. bis zum 
24. Lebensjahr bezeichne, ſo könne man feſtſtellen, daß 
Polen ein Land der Jugend ſei. Nach den ſtatiſti⸗ 
ſchen Angaben müſſen jetzt 32,8 Prozent der Geſamt⸗ 
bevölkerung, zur Jugend gezählt werden. Im Jahre 1931 
habe dieſe Zahl 37,3 betragen. Der Anſturm der Jugend 
zu den Arbeitsplätzen werde in den kommenden Jahren 
noch ſteigen. Der Abſchnitt vom Jahre 1940 bis 
1950 werde beſonders ſchwer ſein, weil dann das 
Angebot der arbeitſuchenden Jugend in Polen ganz be⸗ 
ſonders groß ſein wird. Erſt im Jahre 1950 werde 
eine Entſpannung beginnen, weil ſich dann der Ein⸗ 
fluß der fallenden Geburtenziffer geltend machen werde. 
Die gegenwärtig ſchwere Arbeitslage für die Jugend werde 
demzufolge in den nächſten zehn Jahren eine Ver⸗ 
ſchärfung erfahren. 

Jnm allgemeinen rechnet man in Polen damit, daß durch 
Sterbefälle uſw. 70 000 Arbeitsplätze jährlich in den Städten 
frei werden. Für dieſe 70000 Arbeitsplätze melden ſich jetzt 
etwa 140 000 Jugendliche. Hinzu kommt, daß vom Lande 
jährlich ein durchſchnittlicher Zuzug von 230 000 jugend- 
lichen Arbeitskräften einſetzt. Es müßten demzufolge in 
jedem Jahr durchſchnittlich 300 000 Arbeits⸗ 
plätze geſchaffen werden, wenn man nicht die Zahl der 
Arbeitsloſen vermehren wolle. Es heißt nun, die Maß⸗ 
nahmen zu treffen, um dieſem Arbeitsangebot zu ent⸗ 
ſprechen. Die. ungenügende Entwicklung der 
Induſtrie ſei vielfach der 
Jugen = 5 
könne. Um den Hauptſtrom der Arbeitskräfte abzulenken, 
ſei es notwendig, fo betont der Verfaſſer, daß die Geſetz⸗ 
gebung für das Handwerk eine radikalere Form er⸗ 
fahre, weil das Handwerk den entſprechenden Boden für 
eine fachliche Jugenderziehung hergeben müſſe. Es ſei not⸗ 
wendig, möglichſt bald die erforderlichen geſetzlichen Schritte 
einzuleiten, um auf dieſem Wege einen ſozialen 
Strukturwandel der Bevölkerung herbei⸗ 
zuführen. Auf dem Umweg über das Handwerk werde es 
möglich ſein, daß Jugendproblem in Polen zu löſen. 


vom Schlachtfeld ſpricht er, 5 
1 0 marſchieren. Leuthen — wie ein Schwerthieb ſteht 
dieſes Wort in der deutſchen Geſchichte. Treplin t von 
dem Tag, da das Schickſol am Zünglein der 1 0 ai erte, 
bis bärtige Grenadiere ihre blutenden, Leiber 10 Waag⸗ 
ſchale des Königs warfen, damit fie ſich de 1 
Großen neigte. Der nächtige⸗ Wind harf — 85 äumen 
über uns, aber wir meinen, das Rauschen ſeidiger Fahnen 
über unſeren Häuptern zu Sören. So erzähl. Treplin. Er 
hält uns im Bann, bis Mieke, ausgerechnet Mieke der Ko⸗ 
miker, plötzlich oufſchreit: „Wo 2 ze 
Im Augenblick find wir 05 r wiſſen, daß jetzt eine 
Gefahr über «ns hängt, und dann ſehen wir hinten im 
Schatten eine Geſtalt in den Strom laufen: Ted! Wir wiſſen, 
daß die Oder hier in geſahrvollen, unberechenbaren Strudeln 
wirbelt. Wir wiſſen das und ſchauen gelähmt, wie Ted im 
g s verſchwindet. Noch hängt dieſe Lähmung 
nach vorne ſpringt. Er hat ſich die 


ten Sätzen und vorgebe 


: ren, wiſſen 
3 icht dabei ſtehen. „Los, Jungens, wir wollen 


leuchten!“ agt einer endlich. Da raffen wir uns, 

e brennendel Geäſt aus dem Feuerſtoß und leuchten 
mit den Bränden am Ufer entlang. Zehn Minuten haben 
Dunkel und Angit verſchluckt, als endlich einer ruft: „Sie 
inen Zwei dunkle Punkte voraus im Strom werden 
größer, werden Köpfe: Treplin und Ted. Sie ſteigen ans 
Ufer. Wir weichen ſcheu zurück. Die beiden gehen ruhig, als 
wäre nichts geſchehen zu ihren Kleidern und ziehen ſich on. 
„Kameraden, das Feuer!“ jagt Mieke, und wir tragen 
schnell Holz in die niedergebrannte Glut. Hellauf praſſelt die 
Flamme, als Treplin und Ted ſich zu uns hocken. Da fragt 
Mieke plötzlich, lang und ſtreng: „Was ſollte dos, Ted? 

1 u 


ie? 

„Nichts weiter“, ſchneidet Treplin ab, und ſeine Augen 
wandern befehlend reihum. „Dem Ted war am Feuer zu 
heiß!“ a 
an es denn jetzt gut, Ted?“ läßt Mieke ſich nicht be⸗ 
irren. Er ſchaut Ted ſcharf an, als er das ſagt. 

„Ja!“ jagt Ted. Sonſt nichts. Dann ſchnellt der große 
blonder Junge mit dem breiten, ſchon männlichen Kinn 
empor und ſpringt durch die Flamme. Wir folgen reihum. 

Als der Morgen heraufſteigt, marſchieren zwölf Jungen 
über Leuthens Felder. Der Lehrer ſchreitet vor uns mit 
ſtählern federndem Gang. Mitten in den purpur glühenden 
Ball der Sonne ſchreitet er hinein. Unſer Marſchlied er⸗ 
klingt über Tau und Tag 


des bekannten Schriftſtellers A. Kabi ſch 7 


er Dauptarund, warum. die „ 
keine entſprechende fachliche Ausbildung erhalten 


von Leuthen, wohin wir 
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